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Cm te t*«gr» btfmer Z*ta*
Hütet an« V«tv«U atußtest ratest**.
„SKsn soll V»B kat Holen nur Gute» rebra*
Ist eitu Weishest skr Proleten ;
Ist eine dumme abscheulich « Mode»
Aller Vernunft und Gerechtigkeit bar :
Glu Schubiak bleibt N»» tzl auch im Lade
War e* al« ein LebeudtD ae war.

Hua allen Gebieten.
Lechulk.

9k drahllale Srfcmffe a» Lrirdkraft Mt Uhren. Berat da»
Sprichwort Nicht hat. daß mit dem erreichten Gletchschlag aller Uhren der
titelt auch di« Klagen aushören werden, so find wir von diesem idyllischen
Zustand »ssenbar nicht mehr weit entsernt . Man hat nämlich al » neueste
t«chnische Errungenschaft die Verwendungsmöglichkeit der drahtlosen
Strom Übertragung auf elektrische Uhren praktisch erprobt und heraus -
zerechuet, daß nu»u von einer Stromgebestotion aus über <000 elektrische
Uhren in Betrieb und -war im absolut gleichen Ticktack erhalten könne.
Zu diesem Behuf* wird die Hauptstation mit einem 25 Meter hohen Maste,
einem Wellener-euger und elektrisch betriebenen , freischwingenden Pendel
ausgerüstet , da» den Stronikrei » de» Wellener-euger» in Zeitabständen
von genau einer Minute öffnet und schließt . Die von der Hauptstation
vbgeschickten Minuten -Wellenstöße werden von etwa 50 di» 100 sog . Unter -
ftntionen aufgefangen , auf Hausdächern aufgestellten EmpfangSniasten,
die «über der Sicherung eine Art Relais tragen . Tiefe Relais setzen eine
beliebige Anzahl von mit Draht untereinander verbundener elektrischer
Nebenuhren in Gang , die ihre Kraft au » dem städtischen Gleichstromnetz
beziehen. Die von Minute -u Minute von der Hauptstation abgesandten
Wellen werden als» von den Masten der Unterstationen aufgefangen , die
ihrerseits den Zeiger jeder Nebenuhr von Minute zu Minute Vorwärts¬
rucken. Natürlich könnte man an da» vorerst für öffentliche Uhren ge¬
plante System gegeu sehr billige Tarifsätze auch private elettrische Uhren
auschliedeN.

Geologische ».
Die schwimmende * Inseln de» Nils . Wie der Nilstrom überhaupt ,

ist sein Schlamm gewissermaßen historisch geheiligt . Wenn die Ueber-
flutungen durch den Nil im Altertum Aegypten zu einem reichen Land
gemacht und die dort erwachsene hohe Kultur eigentlich erst ermöglicht
haben, so ist der Grund dafür in den befruchtenden Eigenschaften des
Nilschlamm» zu suchen. Daneben besitzt der NU noch eine andere Merk
Würdigkeit, di« jedem Reifenden auffallen mutz . Sie besteht in einer Art
von schwimmenden Inseln , die auS mehr oder weniger großen Mengen
ineinander geschlungener Massen von Pflanzen bestehen . Der Leiter des
Forstlvesens im Sudan hat jetzt im Journal der Linnäischen Gesellschaft
eine botanische Untersuchung der treibenden Pflanzeninseln angestellt.
Hauptsächlich sind vier Pflanzen an ihrer Bildung beteiligt , einmal di
Papyrus st aude , dann eine Art de» HirseS, die von den Arabern als Moll-
mutter bezeichnet wird , dritten » gemeine» Schilf und vierten » eine Art
de» al» Gunipfgewäch» bekannten Rohrkolben» . Mit dieser Aufzählun «
ist aber die Pflanzenwelt der schwimmenden Inseln de» Ml » durchau»
nicht erschöpft . Ein« wichtige Rolle spielen außerdem acht Arten von
Schlingpflanzen , die hauptsächlich dafür sorgen, daß die von ihren !
Standort losgelösten Massen ihren Zusammenhalt im fließenden Masse ,
beivahren . Dazu kommt noch eine lange Reihe von Pflanzen , die sich an
vorübergehend überschwemmtem Boden ansiedeln und dann oft wieder
fortgerissen werden. Unter ihnen ist auch eine Anzahl von Bäumen ,die auf den schwimmenden Inseln munter weiter wachsen . Im ganze
erreichen diese oft die Ausdehnung stattlicher Flöße von beträchtlichen !
Tiefgang . Der PapyruS erfordert in den Sümpfen eine etwas größer «
Wasirrtiefe , während in den flacheren Strecken der Rohrkolben vorherrscht
und da» Schilf überall vorkommt.

Gesundheitspflege .
Heißer Kopf «Nb kalte Fötze. Beide find die typischen Leiden der

Stuben men scheu im Winter und geben den Anlaß zu vielen Katarrhen
und Verstimmungen . Sie beruhen auf falscher Blutverteilung im Körper :
Blutüberfüllung de» Gehirn », Blutstauung im Unterleib und Blutmangelin den Füßen . Rur zu viele beachten diese Symptome beginnender
Störungen ihrer Gesundheit aber leider nicht . Oder sie geben den Kampf
dagegen auf , wenn einige äußere Mittel , wie Fußteppiche, Filzschuhe , dicke
Strümpfe usw. versagten . Sie bedenken nicht , daß sie mit diesen Mitteln
nur die weniger wichtigen angewandt haben. In erster Linie kommt es
auf richtige Fußpflege durch tägliche warme oder herße Fußbäder , mit
kühler Schlußfrottierung , auf saubere, trockene, genügend weite Strümpfe
und auf bequeme Stiefel oder Schuhe an . Weil die Stiefel und Strümpfe
die Zehe« und den ganzen Fuß elend einschnüren, weil man nasie Schuheund Strümpfe am Idörper trocknen läßt , statt sie zu wechseln, darum stellen
sich die Leiden ein. Ein zweites ausgezeichnetes Mittel hat der Leidende
in der Bewegung . Heben auf den Fußspitzen, Fußrollen , Kniebeugen im
Zinimer , Wandern , Laufen und Bergsteigen in freier Lust , in bequemen
Schuhen , befördern den Blutnmlauf gewaltig . Endlich gibt e» ein uni¬
versale» Mittel gegen Blutandrang zum Gehirn und gegen kalte Füße .
ES heißt : Beseitigung der schlechten Luft in Bureau - , Wohn- und Schul¬
räumen durch regelmäßige Durchlüftung , und Tiefatmung am geöffneten
Fenster , in Verbindung mit Freiübungen .

Heber dir Wirkung des Kaffees hat M . Geiser in Zürich interessante
physiologische Untersuchungen angestellt, aus denen hervorgeht , daß das
Coffein der Träger deS Reize» und der Erregung ist, die der Kaffeegenutz
auf den Menschen ausübt . In den letzten Jahren hat der Kaffeeverbrauch

ta DevtsWaob ehu gm» Mortntfc Zunahme erfahre*. **b zwar nicht
nur entsprechend der Verwehrung der Bevölkerung , sondern über den
früheren Bedarf de» einzelnen hinou». Mehr und mehr schwindet die gute
alte Sitte de» dünnen Kaffee», und e» wird vom Kaste« viel mehr ein«
Anregung für da» Nervensystem gefordert . Da » Coffein ist eins der
stärksten Gifte, da» schon in kleinen Dosen ein« Wirkung auf das Herz
au»übt, und der gewohnheitsmäßige Trinker starken Kaffees, der desien
Einfluß nicht « ehr spürt , würde sich von seinem Vorhandensein sofort
überzeuge« können , wenn er ein Kind von der starken Abkochung eine Tafle
genießen läßt . Bei dem kleinen Menschlein mit seiner natürlichen Em¬
pfindung und seiner nicht abgeschwächten Reaktion auf Nervenreize würde
sich sehr bald Herzklopfen, Gesichtsröte, Unbehagen und Unruhe einstelle»,»ud iu dieser Tatsache liegt einmal die Mahnung, Kindern n i e m a l »
Bohnenkastee zu geben, und außerdem der Bewei», wie sehr der Erwachsene
einer Schädigung de» Herzen», ohne daß ihm da» immer zum Bewußtsein
kommt, durch den Kaffee ausgesetzt ist. E» iväre sehr bedauerlich, wenn der
Kampf gegen den Alkohol einen unverständig vermehrten Kaffeegebrauch
zur Folge hätte , denn dann würde man den Teufel durch Beelzebub au»-
treiben , und so unerläßlich die Verminderung deS Alkoholkonsums für
die VolkSgesundheit ist , ebenso wichtig ist ein weises Maßhalten beim
Kaffeegebrauch.

Allerlei .
Was in Berlin gelehrt wird , läßt sich au » folgender Zusammen¬

stellung ersehen : Es gibt außer den Lehrern für alle erdenklichen Wissea -
fchaften und Künste, auch solche für jede Art von Sport , für Reiten ,Fechten, Schwimmen , Turnen , Radeln , Schlittschuhlaufen , für Polo , Golf ,Fußball und Lawn -Tennis . Ferner existieren Lehrer für die meisten
lebenden und toten Sprachen , selbst die Hindudialekte , Suaheli und Pa¬
riser Argot werden Lernbegierigen für Geld und gute Worte beigebracht.
Auch „guter Ton und gesellschaftlicher Umgang "

, Mimik und Rhetorik,
Servierkunst und Frisierkunst , Massage und Fingcrnägelpslege , nicht
weniger als acht stenographische Systeme, das Schach -, Billard - und
Kartenspiel , insbesondere der edle Skat usw . haben in Berlin ihre Lehr¬
meister. Lehrerinnen finden wir für weibliche Handarbeiten jeglicher
Art , für Haushaltung und Schneiderei , für Kochen, Plätten , Putz¬
macherei und Blumenpflege . Daß auch die „Meisterin des Barfuß -
tanzens " in Groß -Berlin eine Schule eingerichtet hat , ist bekannt. Daß
alle Handwerke und Gewerbe usw. in der Reichshauptstadt teils in be¬
sonderen Fachschulen , teils von einzelnen Personen gelehrt werden, bedarf
kaum besonderer Erwähnung . In diese Gruppe gehören auch die Diener¬
schule, die Fahrschule, die Chauffeurschule usw. Endlich ist noch einer
Gruppe von Lehrern zu gedenken , deren Zöglinge keine begriffsstutzigen
Menschenkinder, sondern Papageien , Stare und sonstige gelehrige Exem¬
plare der Tierwelt sind .

Niesreiz durch Lichtwirkung. Wie die Stuttgarter „Gesellschaft der
Naturfreunde Kosmos " in dem allmonatlich erscheinenden Kosmos -Hand-
weiser ihren 12 000 Mitgliedern berichtet, ist das Niesen eine meist un¬
willkürlich erfolgende rasche und krampfartige Ausatmung , wobei wir
nach vorangegangenem Tiefeinatmen die Luft mit Gewalt durch die Nase,wohl auch teilweise mit durch den Mund ausstoßen , indem die AuS-
atmungsinuSkeln deS Bauchs und der Brust plötzlich zufammengezogen
werden . Es bildet somit ein Gegenstück zum Gähnen , wobei ein tiefes
und langsames Einatmen stattfindet , und wurde ehedem gleich diesem
in ein ganz mystisches Gebiet verwiesen, an das jetzt noch verschiedenebeim Niesen und Gähnen übliche Bräuche und Grußformeln erinnern .Das Niesen beruht auf einer Reflexwirkung durch den Nasoziliar -Ast,einen Zweig des fünften Gehirnnerven , der unsere Nasenschleimhaut mit
Empfindungsfasern versieht. Jegliche Reizung dieser Schleimhaut ver¬
mag nun den Nieskitzel hervorzurufen , der dann die bekannte, meist gar
nicht zu unterdrückende Explosion zur Folge hat , und zwar sowohl un¬
mittelbar durch in die Nase gelangte Fremdkörper , sowie durch ange¬
häuften starken Schleim und Tränenfeuchtigkeit beim Katarrh , oder
mittelbar durch Reizung der Augennasennervcn bei Sehen in die Sonne
oder in stark von dieser bestrahlte Wolken (auch auf sympathischem Wege
bei Reizungen der Unterleibsnerven ) . Wenn jemand niest, so erheischte
früher die Höflichkeit , daß man ihm ein „Prosit " oder „Zur Gesundheit"
zurief , während der moderne „gute Ton " nichts mehr davon wissen will.
Aehnliche Niesformeln waren seit den ältesten Zeiten bei allen Völkern
verbreitet : die alten Römer sagten „salve ", die Griechen riefen den Zeu»
Soter (d . h . Erretter ) an , weil sie alle, wie noch heute viele Naturvölker
es tun , glaubten , daß beim Niesen den Mensch ein Geist verlasse . Die
mittelalterlichen Teufelsbanner pflegten daher den bösen Geist aus den
Nasenlöchern des Besessenen auszutreiben . Umgekehrt befürchtete man,daß beim Gähnen böse Geister durch den Mund in den Körper hinein¬
fahren könnten, und deswegen schrieb es die Sitte vor, dabei die Hand
vor den Mund zu halten.

Dumorüttrcbes .
Beleidigt . Fremder : „Zum Antreiben Ihrer Ochsen brauchen Sie

doch nicht immer gleich die Pestsche zu nehmen ! Das könnten Sie ja
auch mtt Worten machen I"

Bauer : „Na na — die hab'n ml' zu arg g'Srgert l Mit dena red'
i' nix mehr !" (Fliegende Blätter .)

Ein wahrhaft guter Kerl . (Zur neuen Stempelsteuer .) Wirtin :
„ Der Schneider war heut ' wieder da mit der Rechnung, Sie könnten ihn
doch einmal bezahlen . . ."

Studiosus : „ Liebe Frau , ich möchte dem Manne halt so gern den
OuittungSstempel ersparen. " (Jugend .)
Buchdruckerei und Verlag des Volksfreund , G e ck u . Cie. , Karlsruhe i. B.
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Der Stephansbrunnen in Karlsruhe .
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Auf dem Ludwigsplatz steht es, unmittelbar hinter dem ReichS-

postgebäude, das Denkmal für den verstorbenen Reichspostsekretär
Stephan . Ihm galt es und seinen Verdiensten um die Entwicklung
des deutschen Postwesens. Aber ach , was wollten Zeloten und Finstec-
linge aus diesem Stephansbrunnen machen ? Ein Denkmal der Schande
sei es ; ein Zerstörer der guten und frommen Sitten . Und sie entrüsteten
sich und schickten , wie bekannt, die nachfolgende Petition an den Stadtrat :

Die Frauen und Jungfrauen der Stadt Karlsruhe erheben ent¬
schieden Protest gegen den allen Anstand verletzenden Brunnen am
Ludwigsplatz.

Es empört uns , daß derselbe auf öffentl . Marktplatz steht , einem
Publikum gegenüber , das größtenteils eine Kunstauffassung nicht kennt.
Dasselbe betrachtet nur die zynische Zusammen st ellung der
Männerporträts mit der nackten Frauengestalt und
belästigt die Vorübergehenden mit unflätigen Witzen .

ES empört besonders uns Mütter , daß unsere Kinder auf dem Schul¬
weg täglich solche Skandalszenen mit ansehen müssen . Wir
sehen darin eine öffentliche Verhöhnung jeglichen An¬
stands - und Schamgefühls für die Heranwachsende Jugend .

Wir erwarten vom verehrl . Stadtrat eine Rücksichtnahme auf unser
Ehrgefühl , ts durch die Aufstellung solcher Kunstwerke aufs tiefste
verletzt wird . /

Der Stadtrat aber ließ sich nicht zum Vorspann der Prüden und
der Heuchler machen und antwortete :

Der Stephansbrunnen verletzt das Anstandsgefühl nicht , wenn
man ihn mit anständiger Gesinnung betrachtet. Der Eingabe ' gibt er
keine Folg «.

Schon vorher hatte der DolkSfreund den kunstfeindlichen
Bilderstürmern also geantwortet : „Es empört uns , daß diese Petition
von Leuten ausgeht , die eine tiefere Kunstauffassung nicht
kennen . Sie betrachten nur die Zusammenstellung der Männerporträts
mit der nackten Frauengestalt und belästigen mit ihren unreinen
Phantasien hiesige Einwohner , die mit der Redaktion des Volks¬
freund der Ansicht sind , daß diese nackte Frauengestalt das eigentliche
Kunstwerk des Brunnens repräsentiert . Es empört besonders die
Mütter , daß man in ihre Kinder schon frühzeitig eine gewisse Abscheu
vor dem erhabenen Werke der Schöpfung des Weibes
hineinpflanzt und die gesunde Natürlichkeit und echte Sittlichkeit dadurch
untergräbt . Wir sehen darin einen Ausfluß jener künstlerischen
Unbildung und Unreife , die das Produkt einer falschen Er¬
ziehung ist und die da wähnt , das Anstands - und Schamgefühl dani^ zu

stärken, wenn alles rein Menschliche und Geschlechtliche aus der Kunstund den Kunstbauten verschwindet . Wir erwarten vom verehrlichenStadtrat , daß er auf das Kunstinteresse des großen Teils der Karlsruher
Bevölkerung Rücksicht nimmt und die badische Residenz nicht dem Hohn-
und Spottgelächter aller wahren Kunstfreunde preisgiebt .

"
An der Gcsamtcharakterisierung der mit dem Brunnen in Derbin-bür « stehenden Vorgänge darf auch das Gedicht des Simplicissimus nichtfehlen, welches nachfolgenden Wortlaut hat :

KarelSruh hat einen Bronnen ,
Höchst vergnüglich ausgesonnen :
Mitten inne eine Maid .
Nackt, doch voller Sachlichkeit .
Allsobald, so siihlen einige.
Daß sie der AspektuS peinige.
Hing auch drüber die Soutan ',
Hatten sie doch Hosen an.
Um den Brunnen zn vergiften,Sammelten sie Unterschriften:
Greis und Greisin, Weib und Mann .
Selbst die Kinder mußten 'ran .
Leider ward der Zweck des Streben »
Nicht erreicht. Es war vergebens . -
Denn der Stadtrat sprach voll Nuh' :
„ Macht die geilen Augen zu !"

O
Moral :

Schwarzer Freund , wenn'S dich bedeuchet.Als ob etwas Übel reuchet .
Visitier erst stillbeklemmt
Dein geschätztes Unterhemd !

»
So mag denn der Stephansbrunnen ein Weihnachtsgeschenk

für unsere auswärtigen Abonnenten bilden , die uns häufig den
Wunsch übermittelten , das vielangefochtene Denkmal im Bild schauen
zu können. Auch Nichtabonnenten können die heutige Unterhaltungs¬
beilage zum Preise von 10 Pfennig von unserer Expedition und unseren
Filialen beziehen .



Verfebrrit .
Such eine WelhnachtSgeschichte . Bo« Minna Schell .

- (Nachdruck verboten.)
Die Wntterabenbsonne glühte in de« zahllosen Fenster« der unge¬

heuren Fabrikgebäude der Spinnerei - und Weberei-Aktiengesellschaft .
Sie glühte auch in einem der Fenster eines kleinen, sauberen HauSchenS ,
daS unige hundert Schritte abseits von dem Fabrikkomplex an der Straße
lag . welche hinein nach der großen Stadt führte . Das andere Fenster
stand offen und aus ihm lehnte eine junge Frau . Neben ihr streckte ein
kleines vierjähriges Mädck)en den Kopf auS dem Fenster und sah in der
Richtung gegen die Stadt . „Warum kommt der Vater denn nicht ?" fragte
die Klein« vad schaute die Mutter mit großen Vertvunderlen Augen an .
,Za , du hast recht" — antwortete die Mutter , „er kommt heut lange nicht " .
Dann zog sie das Kind vom Fenster zurück , schloß die beiden Fenster¬
flügel und machte sich in der Stube zu schaffen . Aber sie hatte nicht den
richtigen Arbeitsgeist . In einem Korb , der auf einem Stuhl stand, fing
rin Säugling an zu schreien . Sie stillte ihn und legte ihn dann wieder
in sein Bettchen zurück . Bald ging sie wieder anS Fenster , legte die Stirn
ui die Scheibe, sah hinüber nach der kleinen Anhöhe, wo die Billa deS
Fabrikherrn stand und öffnete dann einen Augenblick , um sich hinauszu -
deugen in die frostige Winterluft und zu sehen , ob er immer noch nicht
käme. Langsam legten sich violette Schatten über den Schnee, der die
Hügel bedeckte, und anstatt von außen von der Glut der Abendsonne,
varen nun die Fensterreihen an den Fabrikgebäuden von innen von elek¬
trischen Lampen erleuchtet.

Sie sah hinaus ins Winterzwielicht und langsam tauchten vor ihren
Augen Bilder auS der Vergangenheit auf . Heute waren es gerade acht
Jahre , daß sie an einem Weihnachtsabend ihre Hand in die Rechte ihres
jetzigen Mannes legte, zwar nicht mit allzu großen Hoffnungen , aber doch
mit ernstem Willen und voller guter Zuversicht. Sie war Hilfskranken¬
wärterin in der Kinderabteilung eines Hospitales gewesen und hatte dort
bei ihren Gängen durch den sommerlichen Garten der Anstalt oft einem
jungen Mann begegnet, der den rechten Arm in der Binde trug und sie
mit der linken immer etwas unbeholfen aber freundlich grüßte . Zwei
Monate lang war er im Spital in Behandlung . Er litt an Knochen¬
tuberkulose und war mehrmals operiert worden . Sie bemitleidete ihn
und gab ihm deshalb auch einmal Antwort auf eine gelegentliche Frage ,
die er an sie richtete. Aus dem Mitleid wurde Liebe und aus der Liebe
entstand der Plan , sie wollten sich zusammen ein Heim gründen , damit sie
beide wüßten , wo sie hingehörten . Sie waren beide Waisen gewesen und
hatten die Bitternis der Heimatlosigkeit schwer erfahren . Durch eine
kleine Erbschaft, die sie bald nach der Hochzeit auS der Hinterlasienfchaft
einer Tante machte , waren sie in den Stand gesetzt worden , das kleine
Häuschen zu kaufen. Bald war ein kleines Bübchen da und dann ein
kleines Mädchen und nach drei Jahren noch einmal ein kleiner Bub . Der
letztere war ein schweres Sorgenkind und lange Wochen dauerte es, bis
die Mutter aufstehen konnte. Das war eine bitterböse Zeit gewesen , die
mehr Elend über sie gebracht hatte , als sie sich hatte denken können. Erst
später hatte sie erfahren , waS eigentlich in jenen Wochen , wo sie schwach
und krank im Bett lag , in der Fabrik vorgegangen war . Die Arbeiter
hatten gestreikt, und der Mann hatte gerade in jener Zeit fast doppelt so
viel verdient , als sonst. Er hatte es ihr nicht gesagt, wo er das Geld ver¬
diente , denn die Fabrik war ja , wie er sagte, geschlossen. Bon der Streik -
Unterstützung konnte er sich und seine kranke Frau nicht unterhalten , und
so hatte er auf diese Unterstützung der Ausständigen verzichtet und sich
nach Arbeit umgetan . Oft hatte sie ihn inständig gebeten, ihr doch zu
sagen, woher daS Geld sei ; aber er hatte nur allerhand Ausflüchte von
guten Nebenarbeiten und solchen Dingen , mit denen sie nicht wußte , was
anfangen . Wochenlang ging das so , aber eines schönen Tages hörte das
aus . Er verdiente wieder seinen früheren Lohn und war nach und nach
ein ganz anderer Mensch geworden. Wortkarg war er geworden : nachts
konnte er nicht mehr schlafen und eines schönen Tages mußte er sich krank
melden. Er hatte Schmerzen in einem Beine , sagte er seiner Frau . Vom
Arzt aber , der sie behandelte, erfuhr sie , daß er eine tiefe, offenbar von
einer Schlägerei herrührende Wunde am Bein habe. Sie fragte ihn , aber
er gab keine Auskunft und wurde immer nur mißmutiger und kränker.
Er sei eben auch sehr nervös und überarbeitet , sagte der Arzt und riet eine
mehrwöchentliche Ruhepause an . Nun war es schon die vierte Woche, daß
er fast ganz verstört und außer Arbeit war . Heute Nachniittag war er in
die Stadt gegangen, um das Krankengeld einzuziehen und fiir den Weih¬
nachtabend einzukaufen . Was sollte das noch werden ? So fragte sie sich ,
starrte durch das Fenster hinaus und wartete und wartete . Da ging
plötzlich das große Fabriktor auf und ein dunkler Schwarm von Menschen ,Männern und Frauen , Knaben und Mädchen strömte Uber die schneeige,
hartgefrorene Straße . Es war heute des Festes wegen früher Feierabend
als gewöhnlich . Die älteren Leute steuerten mit schnellen Schritten ihrem
Heim in den Vorortshäusern zu , und das junge Volk vergnügte sich unter¬
wegs mit Schneeballwerfen . Auf dem Balkon der Villa standen zwei
hübsch gekleidete Kinder , welche sich das Vergnügen machten, einige ver¬
spätete Frauen mit Schneeballen zu bewerfen. Und nun wälzte sich der
dunkle Schwarm an kleinen Häuschen vorüber . Aber kein Blick begrüßte
die junge Frau hinter dem Fenster . Das war früher anders gewesen .
Die Männer hatten sie immer freundlich gegrüßt ; von den Frauen waren
manche bei ihr am Fenster stehen geblieben, hatten sich Rat wegen eines
kranken Kindes geholt oder waren auch einen Augenblick zu ihr hinein¬
gekommen . Oft war sie schnell zu einem kranken Kind' geholt worden
und hatte mtt ihre« Erfahrungen mehr als einmal den Arzt entbehrlich
gemacht .

Nun halle man nicht einmal einen stummen Gruß mehr für sic und
niemand begehrte mehr nach ihrer Hilfe.

DaS junge Weib wandte sich vom Fenster und beugte sich über den

Tisch. Dort weint, sie sich an» ; denn ihr Mann sollt« nicht sehen , wie ihr
diese allgemeine Mißachtung zu Herzen ging . Noch war sie nicht so weit
von ihrer Krankheit erholt , daß sie andere fragen konnte, weshalb man
ihr daS antat ; aber so viel ahnte sie , daß an allem ihr Mann schuld war .

Wo er nur bleiben mochte. Nun war es Nacht geworden und am
Hause vorbei fuhr mit fröhlichem Schellengeläute ein Schlitten . Darin
saß der Fabrikherr , der soeben seine Frau von der Bahn abgeholt hatte .
Sie hatte auch vor einigen Monaten ein Kind bekommen und war nun
zur Erholung im Süden gewesen . Der Fabrikherr hatte , wie ihr Mann
ihr erzählt , allerhand Versprechungen gemacht in jener merkwürdigen
Zeit , wo die Fabrik angeblich geschlossen war ; aber jetzt schien er sich an
nichts mehr zu erinnern . Er kümmerte sich trotz ihrer und ihres ManneS
Krankheit nicht mehr um sie. Eine günstigere Arbeitsstelle hatte ihr
Mann erhalten sollen , aber jetzt, wo er krank geworden war , verlautete
kein Wort mehr davon . Drüben in der Villa wurden nun die Fenster
hell und ein Weihnachtsbaum flammte mit seinen vielen Lichtern auf .
Immer ängstlicher wurde es der Frau . Wieder machte sie daS Fenster auf
und lauschte mit angespannten Sinnen in die Nacht hinaus . Wenn ihm
nur nicht wieder etwas geschieht , sagte sie sich. Der Knabe, der jetzt gerade
nach Hause kam , bemerkte den Kummer der Mutter und wollte dem Vater
entgegengehen. Aber daS wollte sie nicht . Sie gab ihm den Säugling
in feine Obhut und ging in d" Angst um das Leben ihres Mannes die
schneebedeckte Straße hinaus , oer Stadt zu . Die Kräfte versagen ihr fast.
Da endlich sieht sie einen Schatten in der Ferne . Es ist ihr Mann . Müde
schleppt er sich daher . Er hatte auf . der Krankenkasse , wo es der Feier¬
tage wegen gedrängt voll war , lange warten müssen , bis die Reihe an ihn
kam . Dann hotte er ein winziges Tannenbäumchen gekauft und ein
warmes Tuch für seine Frau und einige Lebensmittel . Für die Kinder
hatte es zu nichts mehr gereicht . r

Schweigend gingen sie nebeneinander her ihrem Häuschen zu . Da
hielt es die Frau nicht länger aus . Unter Schluchzen bat sie ihren Mann ,
ihr die Wahrheit zu sagen , warum das alles so gekommen war , warum
er in jener Nacht überfallen worden war , warum das alles ?

Denn so, wie man am Weihnachtsabend jede Freude doppelt und
dreifach stark empfindet , so fühlt man jeden Schmerz doppelt und drei¬
fach tief. Und der Mann gestand ihr sein Vergehen. Er hatte , nachdem
durch die Krankheit der Frau die kleinen Ersparnisse aufgebraucht waren ,
das Elend nicht mehr mitansehen können. Er hatte vergessen , daß viele
andere , die kein eigenes Häuschen und auch kranke Frauen hatten , noch
viel mehr aushalten mußten als er. Er war weich, kleinmütig und feig,
weil an seinen Kameraden zum Verräter geworden. Und wie ein dunkler
Schatten hatte sich sein Vergehen verdüsternd über sein Gemüt gelegt. Er
war ein — Streikbrecher !

Der ddeibnacbtsurlaub .
„ Wer Weihnachten Heimatsurlaub antragen will, soll heute Abend

um sechs vor der Schreibstube sein, " verliest der Unteroffizier bei der
Paroleausgabe .

Ob er es wohl wagte ?
Er diente doch nun schon im zweiten Jahre und hatte noch keinen

Urlaub gehabt, und bestraft war er doch aucy noch nicht . Seine Eltern
hatten schon oft geschrieben , warum er denn nicht mal käme — und
immer harte er eine Ausrede finden müssen .

Bis heute hatte er es noch nicht gewagt, Urlaub zu erbitten . Aber
heute wollte er hingehen — heute ganz bestimmt. -

- Die Pantoffeln tadellos gewichst, die Haare sorgfältig ge¬
scheitelt. am Hemd und dem reingewaschenen und sauber gerollte»
Drillichzeug alle Knöpfe nochmals nachgenäht, schließlich daS vorschrifts¬
mäßige Geld im Brustbeutel , steht er pünktlich — sieben Minuten vor
der Zeit — vor der Schreibstube - er wußte, der Feldwebel war
nicht gut auf ihn zu sprechen. —

Einer nach dem andern hat bereits die Schreibstube wieder ver¬
lassen , endlich kommt auch die Reihe an ihn.

Zaghaft , mit klopfendem Herzen tritt er ein.
An der Tür reißt er die Hacken zusammen. —
Der Feldwebel wendet sich um.
„ Was wollen Sie denn ?" -
„ Ich bitte — den — Herrn — Feldwebel — Urlaub — antragen— zu dürfen ! " —
„Urlaub ? I — Sie ?" —
- „Vor allen Dingen stehen Sie mal nich' so schlapp da —

die Schnauze höher — noch höher das Ding — das Kinn ran . so -
und nun gehen Sie noch mal raus und kommen mit 'ner anständigen
Haltung wieder rein — verstanden I"

„Jawohl , Herr Feldwebel ! "
In der Aufregung vergißt er die übliche Kehrtwendung und will

schleunigst die Schreibstube verlassen .
„Kommen — Sie doch — noch mal — her !"
„ War daS eben 'ne Kehrtwendung ?"
„Und seit wann macht man denn Wendungen im Zimmer ?"
„ Ich werde dir gleich Wendungen beibringen ! " -
„Kehrt I — Front I — Kehrt I Front ! " -
Durch das schnelle Aufeinanderfolgen der Kommandos werden die

Wendungen immer schlechter, die Pantoffel sind ihm auch hinderlich an
den Füßen .

Wütend, daS Gesicht verzerrt , brüllt ihn der Feldwebel an ;
„Scher ' dich raus , du Halunke ! " -
„ Nochmal hier her " -
„ Wenn ich sage raus , bist du wie der Blitz verschwunden !"
„ Raus ! " —
„Noch mal hier her ! " —
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„Ra«S I " -
Der ihm nachgeworfene Schemel kracht gegen die Innenseite der

Tür , ein Beweis , daß er schnell genug verschwunden war .
„ So «ine Frechheit," hörte man noch den Feldwebel rufen .
Drei Tage später verliest der Unteroffizier bei der Parole : „ Grena¬

dier . . . .. am ersten Feiertag , dritte illummer Schießstandswache -
Patronen sind beim Schießuuteroffizier der . . . ten Kompagnie zu em¬
pfangen . " J . 8.

Die Rinder und der IMmmeL
- ^ (Nachdruck verboten.)

Den Kindern wird in den Weihnachtstagen mehr al» gewöhnlichvom Himmel , vom lieben Gott und vom Christkind erzählt . Sie be¬
schäftigen sich daher auch in diesen Tagen ziemlich viel mit diesen Dingen,
allerdings in ihrer Weife . Folgende Kindergespräche sind erlauscht , nicht
erlogen worden.

+
Vor einem großen Spielwarenladen . Ein kleiner Junge von etwa

ö Jahren fragt ferne Mutter : „ Dkutter, ist das Christkind stark ? "
Die Mutter : „ Ich denke schon . Warryn fragst du ?"
Der kleine Junge : „ Weißt du, ich meine arg stark , recht arg stark ?"
Die Mutter : „ Aber warum fragst du denn so dummes Zeug ?"
Der kleine Junge ; „ Weißt du, Mami , ich kann fast nicht glauben,

daß das Christkind die vielen, vielen Sachen hier alle allein her¬
getragen hat .

"
*

Vor einer Buchhandlung. Ein kleines Mädchen fragt seine Mutter :
„ Sag mir doch , Mucker , was ist das hier ?"

Die Mutier : „ Das ist der Nußknackerkönig . "
Das kleine Mädchen : „Und der da, der vor dem Nußknacker -

könig steht ?"
Die Mutter : „ Ich weiß eS nicht . "
Das kleine Mädchen : „ Aber was sagt der Nußknackerkönig zudem da ?"
Die Mutter : „ Ich weiß eS auch nicht. "
Das kleine Mädchen (nach einigem Besinnen) : „ Mutter , wo ist jetzt

der liebe Gott ?"
Die Mutter : „ Warum fragst du das ?"
DaS kleine Mädchen : „ Wenn du'S wüßtest , könntest du ihn

fragen ."
Die Mutter : „WaS denn ?"
Das kleine Mädchen : „ WaS der Nußknackerkönig dem da sagt und

wie er heißt. "
Tie Mutter : „ Ach, du dummes Kind I"
Das kleine Mädchen : „ Aber Mutter , du hast doch gesagt , der liebe

Gott weiß alles ! "
*

Sine Mutter erzählte :
Der kleine Bubi saß im Bett und sollte beten. Sr wollte aber

nicht. Da sagte die Mutter : „Bubi , »wenn du nicht betest , wirst du wohlkaum etwas vom Christkind bekommen . " Da fing der Bubi an zu beten.
Nach der Stelle : „ Gib uns unser tägliches Brot " . . . hörte er plötzlich
aus. Die Mutter glaubte , er wisse nicht weiter und wollte ihm helfen.
Der Bubi aber hörte nicht darauf und blieb still . Als ihn seine Mucker
fragte, was er denn habe, sagte der Bubi mit gerunzelter Stirn :

„Rur Brot , Mama , sonst nichts ! "
O

Die gleiche Mutter erzählte :
Bubi saß im Bett und wollte nicht schlafen. Plötzlich entwickelte

sich folgendes Gespräch zwischen Bubi und seiner viel älteren Schwester,die ihn zum Schlafen bringen sollte :
Bubi : „Life , was macht der liebe Gott ?"
Life : „ Er gibt auf die kleinen Kinder acht, wenn sie schlafen, damtt

ihnen nichts passiert. "
Bubi : „ Wird denn der liebe Gott nicht müde ? "
Lise : „ Er schläft, wenn die Kinder wach sind und der Vater und

die Mutter auf den Bubi acht geben .
"

Bubi : „Life , kennt die Mutter den lieben Gott ? "
Lise : „Jawohl , Bubi ."
Bubi : „Dann soll die Mutter dem lieben Gott sagen, daß er jetzt

schlafen kann.
"

•

Bubi fragt eines Tages die Mutter , was Träume find . Die Mutter
sagt, das seien Bilder , die der liebe Gott den Menschen zeige , wenn sie
schlafen. Da sagt Bubi : „Gelt , Mutter , der liebe Gott hat ein großes
Bilderbuch, da läßt er mich nachts hineiuschauen? Aber weißt du,Mutter , oft schlägt der liebe Gott das Bilderbuch ganz rasch zu und dann
sehe ich nichts mehr und wache auf und bin dann ganz böse auf den
lieben Gott . " »

Bubi will wieder einmal nicht schlafen . Seine Mutter sagte ihm.
er müsse jetzt einschlafen . Da wird Bubi zornig und sagte : „ Ich will
jetzt das Bilderbuch vom lieben Gott gar nicht sehen . "

A. Fendrich .

Zleöer das Keörrrtsjaßr ßhristi .
Die Zeitrechnung der christlichen Völker Europas beginnt allgemein

mit dem Geburtsjahre Christi . Im sechsten Jahrhundert machte sich unter

den christlichen Völkern daS Bedürfnis einer gemeinsamen Aeitrechnmngimmer fühlbarer . Um diese Zeit hatte der römische Abt DionysiuS i»
seiner Ostertafel (525) die Jahre , zuerst von der Fleischwerdung deS
Herrn (ad incarnations vomini ) gezählt. DaS erste Jahr dieser Diony¬
sischen Aera läuft vom 1 . Januar bis 31 . Dezember 754 nach GründungRomS. Die Geburt Jesu setzte DionysiuS auf den 85 . Dezember dieses
Jahres , indem er nach dem Sprechgebrauch der Kirchenväter unter
incamatio nicht die Geburt , sondern die Menschwerdung Christt im Schoßeder Maria verstand. So entstand die gemein« christliche Aera , die all¬
mählich weitere Verbreitung fand.

Auch nach allgemeiner Annahme dieser Aera fehlte noch ein« gleich¬
mäßige Zeitrechnung, denn man hatte noch lang« Zeit sehr verschieden«
Jahresanfänge . Erst 1691 setzte Papst Jnnoanz XII . fest, daß daS Jabrmit dem ersten Januar beginnen sollte , während bis dahin die Päpste m
ihren Bullen und Breven gewöhnlich den 26 . Dbzember als Jahresanfanggebraucht hatten . Teils schon vorher , teils später wurde dieser Jahres¬
anfang allgemein üblich . Vorher hatten nicht nur verschiedene Völker,sondern sogar einzelne Regenten und einzelne Städte verschiedene Jahres¬
anfänge , die man kennen muß , um ihre Chronologie zu verstehen. Bei
dem hohen Wert einer gemeinsamen festen Aera für chronologische Orien¬
tierung und da nach der Dionysischen Aera sich all« Ereignisse vor und
nach der Geburt Christi chronologisch leicht ordne« lassen , ist e< gewißdas beste, sie beizubehalten , obwohl schon seit längerem feststand, daß Dio¬
nysiuS die Geburt Jesu um mindestens 4 bis 5 Jahre zu spät angesetzt
hatte . Denn nach Matthäus 2 , 1 , 13, ferner 8 , 22 und LukaS 1, 5 ist
JesuS noch unter der Regierung Herodes des Großen geboren, der kurzvor dem Passah deS JahreS 750 nach Roms Erbauung gestorben ist.

Ueber das Thema deS Geburtsjahres Christt sprach Herr Herz aa§
Wien in der Abteilung für Mathematik , Astronomie und Geodäsie «mf
der 77 . Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Meran 1908.Er zeigte, daß sich eine strenge astronomische Besttmmnng des Geburts¬
jahres aus dem Umstande ergibt , daß der TodeStag Christi auf eine»
Freitag nach dem Ostervollmonde fällt . Daraus ergibt sich als Todes¬
jahr 776 seit Erbauung der Stadt , somit das Geburtsjahr 743 (statt 753) ;cs fällt demnach 10 Jahre vor den vom Abte Dionysius ExiguuS ange¬
nommenen Beginn unserer Zeitrechnung . Die Angaben bei Evange¬liums LukaS und deS Chronisten Tertullian find mtt diesem ErgedaLst «
leicht in Uebereinstimmung zu bringen .

Leicbenparade *).
Hundert Füsiliere mit Spieße »,
Hundert Füsiliere mit nasien Füßen
Umstanden tote heute ein offenes Grad ,
Und sah 'n in den klebrigen Lehm hinab.
Um den, den sie eben hineingefenkt,
Hat manch ' ein Braver sich aufgehcnkt,
Hat mancher ein Gläschen Lysol geschluckt
Und gezuckt und gezuckt
Und bald nicht mehr gemuckt.

Ein Leuteschinder
Und Drangsalier « .
Tin Miesepitter
Und Schikanier«

War der als Fähnrich schon gewesen .
Zwar hat eS der Vastor nicht verlesen.
Der sprach die lanoeSüblichen Worte
Von der nach' altem Guylasch schmeckenden Sorte .
Klappte die Aeuglein dem Himmel entgegen
Und bat um dessen besond« en Segen .
Laut klatschte der Regen auf seine Platte ,
Die er an Stelle der Haare hatte,
Allwo ein Wärzchen von mittlerer Größe
Entschoß dem Zentrum dieser Blöße.
Und die Regentropfen wie freche Jungen
Samen herüber , hinüber gesprungen,
Und trieben ein höchst despektierliches Spiel
Mit deS Herrn Pastors Gedankenventil.
Da — wie ich

'- recht so mit Muße betrachte.
War mir 's , als ob eine Salve krachte.
Da kracht es schon wieder, und vor Schrecke«
Blieb mir mein Sck,uß in der Flinte stecken.
Und bis ich so recht mich auf alles besonnen,
Waren drei rollende Salven verronnen ,
Standen wir wieder Gewehr bei Fuß ,
Stapften hinaus aus dem Kirchhofmutz ,
Knatschten durch Regen und Nacht zwei Stunden .
Biö wir endlich nach Haus gesunden.
Sonntag war es noch obendrein.
Mußten ihn dennoch dem Toten weih'».

Dem Leuteschinder
Und Drangsalier « ,
Dem Miesepitt«
Und Schikanierer.

Ms wäre das Sterben ein Verdienst,
Wodurch du die Ehre wieder gewinnst.

' ) Im Verlag von Streck« u. Schröder in Stuttgart ist dies«
Tage ein Buch Kommiß-Cantaten erschieiien , worin der Verfasser Richard
Elchinger in satirischer Forin ine Erlebnisse seines Einjährigen -
Jahres niedergclegt hat . Wir entnehmen der Sammlung das Gedicht
Leichenparade.
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